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MWltsr Wen:
Es rst eine wundersame Zelt Io um Weih¬

nachten herum. Das Menschenherz ist voller
Erwartungen und Hoffnungen. das Haus
voller Geheimnisse und die Luft um uns her
voller Wunder . Vom liebewarmen Mittel¬
punkt der Weihnachtszeit vom Christbaum,
fällt ein mildes Licht in alle Herzen und weckt
in ihnen lene Leichtigkeit des Gemüts , die
Flügel gibt und diese Tage so beseligend
macht. Nicht nur das Christkindlein steigt
unseren Kindern aus himmlischen Höhen
herab und schenk! ihnen, was ihr Herz er¬
freut auch die Erwachsenen fühlen sich weihe¬
voll umwoben und seit alters schon geheim¬
nisvoll erschauert und in der Christnacht soll
nach alter Sage und nach altem Glauben
die Natur ein zweites Mal sprossen, sollen
nachts 12 Uhr Apselbäume blühen und bis
zum Morgen Früchte reisen, sollen Brunnen
wundersamer .Weise Wein spenden. Solche
Wuuderbüume deren Blüte und Frucht aber
nur 'Menschen reinen Herzens sehen können,
stehen da und dort im deutschen Land. Einer
soll bei Lohr am Main in Unterfranken
stehen aber auch un württembergischen Frau - !
kenland. z. B. bei Gerabronn . soll er Kame¬
raden haben und in der Backnanger, Ell-
wanger und Künzelsauer Gegend sollen
Brunnen springen die beim Zwölfuhrschlag
in der heiligen Nacht Wein spenden, darnach
aber heilkräftiges Wasser für Mensch und
Vieh.

Ja des Wunderbaren ist noch nicht genug.
Sogar das Vieh soll in dieser Nacht reden
und aus den Knien liegend und wie in Ver¬
zückung nach oben blickend die Zukunft kün¬
den. . Ludwig Bechstein. der seine Märchen¬
erzähler weiß aus dem Frankenlande fol¬
gende schöne Probe wunderbarer Viehunter-
redung in der Christnacht mitzuteilen : „Es
war ein Bauer im Torfe Riedenheim, etliche
Stunden von Nicklashausen. der war neu¬
gierig mocht' gar zu gern wissen, was für
einen Diskurs das Vieh in der Christnacht
führen würde und barg sich unter der Krippe
und lauschte. Wie die Glocke zwölf schlug, so
tat ein Ochs sein Maul aus und sprach zum
Nachbarochsen: Du . heut' über acht Tage
wird unser Herr sterben. Da antwortete der
andere . Du das geschieht ihm recht, dem
Viehschinder! - Und da sing der ganze Stall
an . vor Freude zu brüllen , aber weil die Uhr
schon ausgeschlagen hatte , so hörte und ver¬
stand er nichts weiter als : Juhu . su! ju . ju-
hu! - Nun war aber der besagte Bauer
selbst der Herr und hatte genug gehört und
verstanden . . ."

„Das ist Aberglaub ' und dummes Zeug!*
jagt der kluge Mensch von heute, und er hat
scheinbar recht — und doch nicht. Es gibt
manchen ausgetrockneten Flußlaus . unter dem
in der verborgenen Tiese Wasser rinnt . Nur
der sieht es der darnach gräbt . So ist auch
das . was der oberflächliche Beschauer und
Urteiler „dummes Zeug* und ..Aberglaub*
nennt , einem ausgetrockneten toten Flußbett
gleich, darunter in der Tiefe ein lebendiger
Wasserlaus rauscht. Wir müssen hier aber
recht tiei hinuntergraben.

Es blüht wahrhaftig aus dem todbringen¬
den Schnee heraus wie ein lebendiges Weih-
nachtswunder die Christ- oder Schneerose,
und die roten Beeren der Stechpalme leuch¬
ten auch sunkelroi in den schneebedeckten
weihnachtlichen Tann hinein. Es klingt so
wundersam — das Lied: „Es ist ein' Ros'
entsprungen , von einer Wurzel zart ." Und
diese Nor entsprang „mitten im kalten Win-
ten" wie es in dem Liede heißt, und so wird
eine ahnungsvolle Stimmung von Wunder-
barem und Geheimnisvollem geschaffen. Aber
das allein könnte den Glauben an die Weih-
nachtswunder nickst erklären. Die Sache liegt
tiefer. Dieser Weihnackstswunderglaube. die-
ses den siebenmal Gescheiten so verächtliche
„dumme Zuig " und dieser .Aberglaube " sind
gar nichts anderes als Kunde aus dem Mor¬
gendämmergrau der Vorzeit altz unsere Ah¬
nen noch ihre alten Götter anbeteten und
als dann der erste milde Strahl vom Lichte
des Christentums in die dichten Wälder un¬
serer Heimat fiel und das deutsche Gemüt
traf , das dem Wunderbaren gerne sein auf¬
horchendes Ohr leiht und den staunenden
Blick. Der Anfang der christlichen Zeit in
unserem Lande gab keinen Schnitt und kei¬
nen Riß in das äußere und innere Leben
unserer Vorfahren . Im Vorstellungsleben
und im Denken floß eins ins andere über,
vaS Altüberkommene in das neue Christliche,
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und diese Mischung wurde, von der Kirche
meist verständig geduldet, durch die Jahr¬
hunderte getragen.

So sind also zwei Dinge mit ihrem reichen
Vorstellungsleben hier zusammengeflossen,
das christliche Weihnachtsfest und die Son¬
nenwende der Alten, die Bauern waren , und
die aus der dumpfen Enge der sich verkür¬

zenden Dezembertage heraus es mit Freuden
begrüßten , daß die Sonne nickst noch tiefer
Hinabstieg, sondern sich gewissermaßen um¬
wandte und ihr Licht und ihre belebende
Kraft aufs neue den Menschen und der Erde
schenkte, das Wunder des Lebens zu schaffen.
Papst Liberias nämlich hat im Jahre 352
das Weihnachtsfest endgültig auf den 25. De¬
zember festgesetzt, und so konnte tzas Geheim¬
nisvolle beider Feste sich miteinander ver¬
mählen.

EStrrtervacht (Aus dem Kalender „Kmist und Lebe«") Caspari

Wundersame Geister und Kräfte der heiligen zwölf Rächte
Um die Zeit der Wintersonnenwende brau¬

sen die wildesten Stürme des Jahres durch
die Lande, und mit ihnen jagte das wilde
Heer, das Muetes Heer, daher. Wuotan an
der Spitze der abgeschiedenen Geister, der
guten und bösen, die in diesen Nächten der
Wintersonnenwende frei waren und überall
ihr Wesen treiben konnten. So tummelten
sich im Vorstellungsleben un-
serer Vorfahren unter den
Engeln, die daL .Ehre sei
Gott " sangen, die Geister aus
dem sturmgepeitschten Wol¬
kenheerzug der Alten, und so
entstand das geheimnisvolle,
wundersame Leben in den
heiligen Zwölfnächten vom
heiligen Abend bis zum Er¬
scheinungsfest oder Drei¬
königstag, dem „Obersten"
dieser heiligen Nächte. Und so
wurde auch jene seltsame
Stimmung und Luft ge¬
schaffen. die Bäume blühen
und Früchte reifen. Brunnen
Wein spenden und Tiere re-
den läßt . Wir wollen das
nicht abtun . sondern uns des¬
sen freuen wie wir uns der
Frühlings - und Sommerblu¬
men freuen, die unserer Welt
einen wundersamen Schmuck
verleihen, sie unterhaltsamer
und lebendiger machen.

Nimmt es uns nun Wun¬
der daß man sich vor bösen
Geistern, die in diesen Näch¬
ten umgingen, schützen und
die guten um ihre Dienste an-
gehen wollte? Man fütterte
die Geister, d. h. man opferte
ihnen gewissermaßen, z. B. im
Allgäu wurden Brosamen

in den Garten gestreut, da und dort auch
andere Speisereste. Irgendwo anders legte
man ein BüschelchenHeu oder Aehren vor
die Türe und streute sie in alle vier Winde.

Mit der Zeit und an anderen Orten nah¬
men die Bräuche auch veränderte Formen
an . An gewissen Orten legte man in der
heiligen Nacht ein Bündel Heu unter den

uvurr

(Nus dem Kalender ..Kunst und Leben")

Dachlrauf . Für des Christkindles Esel" hieß
es. sei das Bündel und wenn man es und
den ganzen Heuviixral dann verfüttere , sollte
das Vieh gesund bleibe». Das Heu war ge¬
wissermaßen gesegnet duich des Christkinds
Esel, der ursprünglich nichts anderes war,
als eines der Rosse vom Muetes-Heer. Wie
fein fließt auch hier Altee und Neues inein¬
ander über! Tie Kräfte der bösen Geister
suchte man auch zu brechen durch starken

.̂Lärm ldaher der Name Heidenlärm!) und
durch Schießen. Also ist das Neujahrsschießen
aus der Absicht entstanden die bösen Geister
aus Gärten und Höker, verscheuchen zu wol¬
len. In der Gegend von Reiitlingen und Tü¬
bingen zogen die Schulknaben in der Frühe
des 24. Dezember am sogenannten Glocken¬
tag. mit Glocken behängt peitschenknallend
durchs Tors . Auch dieser Brauch wird in dem
Lärmmachen zur Vertreibung der bösen
Geister seinen Ursprung haben.

Um die Bäume vor bösen Geistern zu
schützen, schüttelte und weckte man sie in den
Zwölfnächten oder kitzelte man sie mit der
Peitsche, klopfte an die Stämme , umarmte
und küßte sie mancherorts oder umwickelte sie
mit Strohbändern . Dieses Gurten soll ein
dicker Knecht oder eine unbescholtene Magd
besorgen. Der Segen konnte dann nicht aus-
bleiben. und un nächsten Herbst haben es die
Fässer wohl kaum verschlucken können. In
der Backnanger Gegend legte man das Joch
in die Sonne , damit es von der in diesen
Tagen besonders wohltätigen Naturmacht
der Sonne gesegnet werde und die Tiere leich¬
ter zu ziehen hätten . So mar in den heiligen
Zwölfnächten alles voll Segen, man durfte
sich nur rühren . Im Oberamt Crailsheim
wollte man milden Herzens sogar auch die .
Zigeuner und anderes Volk von den heiligen
Nächten gesegnet wissen und glaubte , wer in
der Christnacht stehle, könne im kommenden
Jahr noch mehr Diebstähle unbcschrien aus-
fn' ,!

dieser gesegneten Zen war man auch
für die eigene Gesundheit besorgt. Durch er¬
giebiges Trinken und Schmausen am Heiligen
Abend sollte das künftige Wohlergehen der
Essenden und ihr Wohlstand fürs künftige
Jahr beeinflußt werden. Bekannt ist ja in
Norddeutschland als Heiliger Abend der so-

enannte Vullbuuks - oder Dickbuuksabend.
Auch das Dieh. an besten Gesundheit soviel
hing, sollte ehedem am Weihnachtsabend
von allen Gerichten kosten und von allem
Futter fressen, ja , an manchen Orten
sogar neunerlei Futter erhalten . Beson¬
deren Segen schrieb man gestohlenem
Futter  zu . In der Mark Brandenburg
wurde das Stroh zum Häcksel für die
Pferde von fremden Dächern genommen.
In Oppeln war es üblich, daß die
Knechte ein Stück Weihnachtsbraten im Stall
bei Ochsen und Pferden verzehrten, um da¬
durch auch dem Vieh die mit diesem Braten
gewonnene Gesundheit mitzuteilen.

Sie LoStaoe und LMüchte
In diesen geheimnisvollen Zwölfnächten

nun (die Tage gehören auch dazu), wo alleS'
voller Wunder und Zeichen war . wo die
Enge und Beschränkung des Alltags aufge¬
hoben war und überirdische Wesen ihre.
Hand im Spiel hatten , mutzte auch der Blick
in die Zukunft offen sein. Sie neigte sich in
den heiligen Zwölfnächten den Menschen
und ließ sie hinter ihre Geheimniste kommen.
Vom Himmel ist des Bauern Wohl und
Wehe abhängig . Sonnenschein und Regen
schreiben sein Glück und Unglück. Der volle
oder leere Kornboden und der hohe oder
niedere Heubarn sind sein Schicksal. Die
Zwölfnächte sind ihm Witterungslostags.
Er macht zwölf Ringe über den Türrahmen,
beobachtet an jedem Tag das Wetter und
trägt seine Beobachtungen in die Kreise ein.
Ein leerer Ring bedeutet einen schönen Tag.
Ist der Tag schlecht gewesen, so wird der
Ring ausgesüllt , nur zum Teil , wenn der
Tag nur teilweise schlecht gewesen. Und so
wie die zwölf Lostage werden auch die zwölf
Monate des Jahres . Wenn es der Bauer
von heute auch nicht immer aufschreibt, so
beachtet er die Lostage doch aufmerksam, und
man kann in unserer Zeit noch hören : „Heut
losnet'S den Mai " oder ähnlich.

Noch auf andere Art sucht man das Wetter
des künftigen Jahres zu erfahren. Man fiM
zwölf Zwiebelschalen oder auch Nußschalen mkr
Salz und stellt sie an einem der Lostage mit«
einander auf, und je nach dem Maß der Feuch«
tigkeit in^ en einzelnen Schalen wird auch d«
Wetter des betreffenden Monats . Oker ma<
steckt in der heiligen Nacht drei Messer in ei«rrl



Brotlaw , schreibt die Monatsnamen darauf
wie um Leonberg oder auf das erste „Frucht",
«ms das zweite „Obst", auf das dritte „Wein"
wie um Heilbronn herum. Wenn das erste
stark rostet, erkennt man am nächsten Morgen,
daß die Frucht im kommenden Jahr gut ge¬
deiht. In der Freudenstädter Gegend halten sie
einen Löffel oder eine Zwiebelschale mit zwölf
Weizenkörnern über ern Licht. Spritzen die
Körner in die Höhe, jo gibt es viel Frucht im
nächsten Jahr . In der Balinger Gegend kehrt
man am Vorabend deS Heiligen Abends die
Scheuertenne sauber. Diejenige Getreideart
nun, die am nächsten Morgen von der Ober¬
tenne heruntergefallen ist, gedeiht im kommen¬
den Jahr am besten.

Wenn nun der Mensch schon hinter die Vor¬
hänge der tiefsten Naturgeheimnifle blickt, so
möchte er auch sein eigenes Schicksal wissen.
Man erfährt es im Oberamt Ellwangen, wenn
man in der Heiligen Nacht um 12 Uhr nackt
an die Tischecke sitzt und betet. Das ist aber
eine kalte Sacke. Einfacher ist es, im Finstern
ein Gebet- und Gesangbuch aufzuschlagen. Je
nachdem man etwas aufschlägt, bedeutet es
Glück oder Unglück, und wenn die Trossinger

Mädchen erfahren wollen, ob sie bald einer zumTraualtar holt, so schlagen sie das Gesan
auf, wenn der P'

uch
fairer am Obersten die Tert-

wörte liest: „Und sie taten ihre Schätze aus"
So war es Sitte und Brauch bei unseren

Vätern. Wir Heutigen haben das meiste davon
verloren. Für manches ist eS schade, manches
hat mit der Zeit abkommen müssen. Böse Gei¬
ler mögen noch in Menschengestalt unter uns
umgehen, aber in der Luft haben wir keinen
Platz mehr für sie. Wir glauben nicht mehr an
sie. Trotzdem aber sind uns diese Dinge und
Bräuche ehrwürd ge Hinterlassenschaft der Vor¬
fahren, Zeuge von ihrem gemüts- und seelen¬
vollen Verbundensew mit der sichtbaren Natur
und dem, war des Menschen Blicken entzogen
ist. Wenn wir diese Dinge zu verstehen suchen,
kommen uns die Alten in ihrer Art näher.
Wir selbst fühlen uns ihnen dadurch inniger
verbunden. Wir haben d'> Fäden, die von
ihnen kommen, m der Hand. Zwischen ihnen
und uns gehen dann lauter gute Geister —

Zeichnung von Grimm -Sachsenberg

Heimatgeister, und ehrfurchtatmend gedenken
wir der Feierlichkeit und Feinheit, die geheim¬
nisvoll und wunderbar in allen heiligen
Zwölfnächten zwischen Erd und Himmel wob
und auch heute noch webt als Erbe und Ver¬
mächtnis der Väter — au? altheiligen Zeiten.

Aus der GeWAe des Weihnachtsbaumes
Welcher Mensch trüge nicht die Erinnerung

an der Mutter treuen Blick, wenn er in einer
guten, gesegneten Stunde ins Innerste hin-
eingetrossen als eine beglückende, köstliche
Erbschaft durchs ganze Leben! Eine selige Er-,
innerung ! Sie vermag immerdar sein Herz
zu erwärmen und die Augen hell zu machen.
Sie leuchtet wie eine Kerze, die nicht ab¬
brennt und keine Welle des Unglücks und
kein Sturmwind des Lebens vermögen sie
auszulöschen. Sie ist das Sinnbild des Ueber-
irdischen an die nichts hin kann, was von
dieser Erde ist.

Und welcher Mensch flüchtete nicht aus der
Hast und Unruhe aus dem Leid und aus der
Ungereimtheit der Zeit in des Weihnachts¬
baumes Lichtkreis! Jenseits aller Unruhe des
Tages alles Leides und aller Not dünkt er
uns eine Freistätte der Seele zu sein, un¬
erreichbar den Nöten und Widerwärtigkeiten
der Zeit. Der entlastete Mensch sühlt sich
glücklich. So ist der Weihnachtsbaum und
sein Lichtkreis auch ein Sinnbild dessen, was
über der Welt und ihren Unvollkommenhei¬
ten steht.

Und doch ist dieser Weihnachtsbaum noch
gar nicht alt . ja . in vielen Gegenden Deutsch¬
lands ist er noch recht jung. Noch lange be¬
stand auch da und dort der Brauch, nur einen
Tannenzweig in einer Ecke der Stube aus¬
zuhängen eine uralte Sitte . Erst in den letz¬
ten Jahrzehnten vor 1900 hat sich der Weih¬
nachtsbaum vollends die Herzen und Stuben
der Leute erobert. Aber trotzdem ist das . was
aus dem Weihnachtsbaum zu uns spricht,
und was in seinen Lichtern uns entgegen¬
leuchtet alt uralt.

Schon vor vielen vielen hundert Jahren
pflegren unsere Borsahren zur Zeit der Win¬
tersonnenwende da nach uraltem Volksglau¬
ben dte Heerscharen der bösen und guten
Geister kre> waren und geheimnisvoll durch
die Lust zogen irische grüne Tannenzweige
oder Fichtenwipiel an die Türen ihrer Hüt¬
ten oder an die Gattersäulen ihrer Höst zu
stecken. Diest Sitte ist also heidnisch-germani¬
schen Ursprungs . Sie lebte wohl in christlicher
Zeit bis beinahe in unsere Zeit herein Ion
und wurde da und dort wie wir eben hör-
ten. erst vor wenigen Jahrzehnten durch den
Chrtstbaum abgelöst hatte aber ursprünglich
mit dem Weihnachtsfest noch nichts zu tun
auch rn christlicher Zeit noch lange nicht. Im
Gegenteil der grüne Zweig tollte eben wie
der Barbarazweig Leben und Gesundheit
bringen und man wehrte sich aus kirchlicher
Seite dagegen. In einem einst vielgelestnen
und heute noch vielberühmten Buch von
Sebastian Brani Das Narrenschiss' in dem
die Torheiten der Welt gegeißelt werden und
der Aberglaube verspottet wird heißt es:

..Denn wer nicht etwas Neues trägt
- und um Neujahr nicht Singentz pslegi

und Tannenreisig stecki ins Haus
der meint er leb' das Jahr nicht aus .'

Und der berühmte Straßburger Kanzelredner
Geiler von Kaisersberg bekämpft diesen
Brauch als unchristlich und sordertsum 1600
herum seine Abschaffung; denn eS zieme sich
«icht. Weihnachten so wie die Heiden zu
feiern. ..etliche'' mit tantzen und springen.

andre mit stechen, andere mit dannreiß m die
stuben legen, andere, daß sie einander gaben
schicken, lebkuchen. wein etc.' . So unwert ist
also um 1600 herum das grüne Lannreis,
das uns Augenweide und Herzensfreude ist
und bei dessen Anblick auch in den Augen
Erwachsener das Leuchten wieder auslebt,
das einst die Kinderaugen glänzen machte.

Trotzdem berichtet hundert Jahre später
ein Buch: .Aufs Weihnachten richtet nuin
Dannenbäume zu Straßburg in den Stuben
aufs. Daran hencket man rossen au ? vielfar¬
bigem Papier geschnitten Aepfel Oblaten,
Zischgold Zucker.' Und abermal l ' /s Jahr¬
hunderte später, so um 1750 herum bekommt
der Weihnachtsbaum Lichter und tritt immer
mehr in den Mittelpunkt deS Weihnachts¬
festes. Erst fand der Brauch in protestanti¬
schen Ländern Eingang und Verbreitung und Ebenen Formen , namentlich Tiersormen
in Reichsstädten, erst später in katholischen
Gegenden. Heute ist er überall Freund . So
begrüßen wie in ihm freudig ein gemein¬
sames christliches Festzeichen, das uns außer¬
dem sinnig mit unserem grundgemeinsamen
Boden, den Sitten und Bräuchen unserer
germanischen Vorfahren , verbindet. Der
Weihnachtsbaum selber ist immer auch ein

wichtiger Gegenstand des Christmarktes gewe¬
sen. und ganze Wagenladungen junger grü¬
ner Tannen fahren aus dem weißgeslockten
weihnächtlichen Winterwald den Städten zu.
Auf dem Lande bestand früher die Sitte , daß
der Hausvater selbst leinen Weihnachtsbaum
im Walde holte, zu abendlicher Stunde aus
dem Rücken über die schneebedeckten Wiesen
und- Felder hereintrug und aui den Weih¬
nachtstisch seiner Kinder stellte. Diese Sitte
hätte man nicht untergehen lassen sollen.
Dieses Christbaumholen hatte mit Stehlen
und Forstfrevel oder wie es Herren am grü¬
nen Tisch heißen mögen nichts zu tun . Sol¬
ches Christbaumholen war eine feierliche, ge¬
weihte Handlung , worauf der Segen heiliger
Zeiten und ihres Geiste? ruhte.

Die verbreitetsten und beliebtesten Schmuck¬
stücke des Baumes sind ursprünglich Aepfel
und Nüsse, rotbackige Aepfel. gewissermaßen
die freundlichsten Früchte die schönsten Er¬
zeugnisse des Jahres , die Nüsse vielfach ver¬
goldet. in ihrem massenhaften Vorkommen
die Sinnbilder der Fruchtbarkeit. Zum
Christbaumschmuck gehören noch die Sprin-
gerle. auch sie eine Erbschaft aus der heid¬
nisch-germanischen Vorzeit da man um die
Wintersonnenwende süßes Gebäck in verschie-

her-
stellte. Um die Wintersonnenwende! Ur¬
sprünglich wurden bei den Opferfeiern dieses
Festes die Tiere selbst geschlachtet und ver¬
zehrt. später wurden sie gewissermaßen in
Gebäcken dargestellt und gegessen, als soge¬
nannte Gebildbrote. Aus jener Zeit stammt
auch das Schnitzbrot, wohl auch ein Gebäck
für die festliche Sonnenwende, von der auch
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kdie Neigung zur Schmauserei auf unser
/Weihnachtsfest übernommen worden sei«

mag. In der Nordseegegend heißt der Weih¬
nachtsabend geradezu der Vullbuksabend,
und in Altbayern mußte immer ein „Weih-
nachter' oder ..Mettenbär ' , d. h. ein leisteS
Schwein geschlachtet werden.

Die Gebildbrote nun erhielten sich in der
christlichen Zeit noch lange so daß die christ-
lichen Missionare dagegen ankämpften. Unter
diesen Gebildbroten mag das Roß Wodans
an erster Stelle gestanden sein als „Sprin-
gerle' . und seinen Namen allen den mannig-
faltigen Backwerken gegeben haben, die später
an den Christbaum gehängt wurden, den
Schafen und Lämmern, den Böcklein und
Hündlein, den Engeln und den Sternen , den
Sonnenringen und den Blumenkörblein.

Jedoch das . was den Weihnachtsbaum un¬
seren Herzen so nahe bringt und ihn zum
liebewarmen Mittelpunkt unserer Familien
am Weihnachtsfest macht ist der Weihnachts-
bäum durch seine Lichter geworden die erst
als letzter und schönster Schmuck an den
Chrtstbaum gekommen sind, die Lichter, die
tausendmal Heller und wärmer strahlen als
alle elektrischen Bogenlampen und in den
nacheinander entzündeten vier Lichtern an
dem in den letzten Jahren zu weiter Verbrei-
tung gekommenen grünen Adventskranz
freundliche Vorgänger gefunden haben. Der
wundersame Glanz der Christbaumlichter ." die
freundlichen Vorstellungen von köstlichen
Gaben und herzklopsenden Ueberraschungen
und die Verbindung mit dem christlichen In¬
halt des Weihnachtssestes haben jenen Zau-
berkreis um den Weihnachtsbaum geschaffen,
der uns über alle Last des Tages hinweg den
befreienden, beglückenden Atemzug tun läßt,
der die Stunde um den Weihnachtsbaum so
einzigartig und köstlich macht.

Von Lorenz Strobl
Ilm elfe läuten die Glocken zum erstenmal

die Metten ein. Tie Knechte holen aus dem
Noßstall die Laternen . Der Bauer und die
Dirnen richten sich zum Kirchengehen. Tie
Pudelhauben werden ins Gesicht gezogen,
dickwollene Tücher um den seidenen Kopf¬
schal gewunden und bald zucken gleich Irr¬
lichtern im Moor , auf den verschneiten Feld¬
wegen rote Sternlein durch das dichte
Flockengewurl hin und her. Die Bäuerin
schiebt als Haushüterin den hölzernen Riegel
vor die Tür und fängt in der Kuchl das
Werken an.

„Zwölf . . .' . da heben mit einem Male
alle Glocken in der Runde das Läuten au.
Ter Wind hält mit seinem Schnaufer aus
und horcht andächtig zu.

Heilige Nacht.
Der Hauptlehrer bläst sich schnell noch

drei-, viermal in die blaugefroreneu Hände.
Tann aber greift er in das Werk!, daß die
Orgel dröhnt . Das ganze Kircherl klingt
und singt im Lichterglanz der Kerzen und
Wachsstvckeln. die in den Betstühlen bren-
nen.

..Ehre sei Gott in der Höhe und Friede
den Menschen aus Erden !"

Eine wunderschöne Predigt hat der alte
grauhaarige Pfarrherr seiner Dorfgemeinde
gehalten vom armen Kind im Krippeleiu.

Der letzte Segen war schon lang vorbei.
Die Altarlichter verlöschen und doch sind die
Lent nicht aus der Kirche gegangen, bis der
alte Lehrer zum Weihnachtsliede eingespielt.
Und alle Banernburschen und Bauerndirndl
haben mit Hellen Stimmen gesungen:

„Stille Nacht, heilige Nacht
Alles schläft, einsam wacht . . .'

Mäuserlstad ist es da auf einmal geworden,
als ob Christengel durch das Dorfkircherl

'fliegen würden . Sogar das Schneuzen und
Husten hat aufgehört . Den alten Bauern
gehen die Augen über . wie wir mal so
jung in die Metten gegangen sind . .
Die Bäuerinnen wischen mit den weißen
Tücheln . es war so schön als Kin-
der . . .'

Die Kleinen singen ihre Strophen zu End.
Die Wachsstöcke verlöschen. Der letzte Orgel¬
ton versteckt sich„huschi. kalt' hinterm Hoch¬
altar.

Der Herr Hauptlehrer schlägt tm Freithof
den Mantelkragen hoch, zündet sich für den
Heimweg ein Christkindlzigarrl an . schlupft
in die warmen Fäustling und geht mit dem
Herrn Pfarrer die Dorfstraße hinunter.
Der MeSner-Anderl sperrt mit dem großen
Schlüssel die Kirchentüre zu und die kleinen
Lichtlein von den Laternen huschen über die
Felder wieder heimzu.

Da wartet die Bäurin schon in der
wacherlwarmen Stube . Auf dem Tisch
dampft die Mettensuppe, eine Brotsuppe
in Gansfett herausgesotten , so daß dieselbe
ganz dick ist vor lauter Fett und Gutsein.
Nachher werden Leberwürst und Schweine¬
braten aufgetragen . Das wärmt mit einem
Glaserl Enzian die Körper richtig auf. Nach
dem Essen geht es dann ins Bett.

Der Jagerloisl schickt von der Waldhütten
aus noch einen Schuß über das Toni»
bauernholz . In Asenham drunten schlagen
die Hofhunde an . Dann ist es stad und
ruhig.

Eine Sternschnuppe saust über der Kirch-
turmspihe zur Erden herunter . Es wird
wohl nicht ein Engerl vom Himmel gefallen
sein! -
HerLuSgeg«be«
temoera von t« Atlttraa . der W«rt-H«» < Sikodtna  lMm a. D .».
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